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VORWORT.

Der Ort, wo im vorigen Jahre der Alterthumsverein von Ziirich die Aufdeckung der Ueberreste
romischer Gebiude vornahm, wurde schon frither in antiquarischer Hinsicht untersucht. Als namlich
im Jahr 1724 der Eigenthumer jener vormaligen Baustitte zufallig in den Ruinen einen noch unver-
sehrten Wiirfelboden gewahr wurde, beauftragte die Regierung von Zirich, auf erhaltene Anzeige,
eines ihrer Mitglieder, Junker Landvogt Zoller, Nachgrabungen daselbst zu veranstalten, um zu
erfahren, ob etwas merkwiirdiges unter dem Schutte verborgen lige, und namentlich, um die Mosaik-
werke vor dem Untergange zu retten. Der Beauftragte, ein bekannter Alterthumsforscher, unterzog
sich dem Geschifte mit vielem Eifer; es war ihm aber weniger an einer planmissigen Untersuchung
der ganzen Anlage und der Einrichtung dieses Bauwesens, dessen Ausdehnung und Architektur er
ganz unberiicksichtigt liess, als vielmehr daran gelegen, eine moglichst grosse Zahl von Antikaglien
zu sammeln und mit denselben die Stadtbibliothek in Zurich zu bereichern. Die Bekanntmachung
der aus seinen Arbeiten gewonnenen Resultate iiberliess er dem damaligen Archidiakon Johann Baptist
Ott, welcher bald darauf in einer besondern Druckschrift betitelt: » Muthmassliche Gedanken von
denen im Brachmonat und Heumonat MDCCXXIV zu Kloten entdeckten, und auf der Biirgerbib-
liothek zu Zirich aufbehaltenen Antiquitdten. Ziirich 1724 »; seine Ansichten tiber die hervorge.
grabenen Gebdude und antiken Gegenstinde mittheilte. Einen zweiten noch ausfithrlichern Bericht
itber die Ausbeute theilte einige Jahre spater (1727) der Chorherr Breitinger in den Amoenitates
litterariae einem grossern Publikum mit. Man wird in der Folge sehen, dass diese Gelehrten sowohl
iiber die Bedeutung der Gebaude und ihrer Abtheilungen als diejenige des Gerathes sehr irrige Vor-
stellungen hatten, indem sie das letztere, welcher Art es auch sein mochte, im Sinne der damaligen
Zeit, auf die religiosen Gebrauche der Romer bezogen, und alle Zimmer, in denen eine Heizvor-
richtung angetroffen wurde, fiir Schweissbader ansahen. — Der antiquarische Verein hielt es daher
der Mithe werth, diese Bauanlage, in der leider durch Schatzgriber viele Theile seither angegriffen
und zerstort worden waren, aufs Neue und zwar in ihrem ganzen Umfange zu entblGssen, theils,
um die wahre Bestimmung derselben endlich auszumitteln, theils um die Art kennen zu lernen, wie
in diesem Klima und bei dieser Oertlichkeit romischen Bediirfnissen ein Geniige geleistet werden
konnte. Wenn dessen ungeachtet die in den nachstehenden Blittern enthaltene Schilderung wegen
der Zweifel, die auch nach den neuern Aufgrabungen iiber viele Theile der Gebaude noch schweben,
mangelhaft erscheint, so hofft man dennoch, dass der Alterthumsfreund sie nicht ganz werthlos
finden werde, da sie mit Vermeidung aller gewagten Hypothesen eine desto sorgfaltigere Darstellung
des Vorgefundenen sich zum Ziel setzte, um kiinftigen Zeiten einen genauen Umriss dieser merk-
witrdigen Denkmiler aufzubewahren,




fage der Gebaude.

Etwa 20 Minuten von dem 2 Stunden von Ziirich entfernten Pfarrdorfe Kloten fithrt die Strasse
nach Biilach tber eine sanfte Erdanschwellung, jetzt Schatzbuck, frither Aalbithl genannt; welche
sich einige tausend Fuss weit von Ost nach West erstreckt, und dann allmilig in den weiten von

der Glatt durchflossenen Thalboden absenkt. Diese natiirliche Terrasse hat im Riicken die dem Rhein

zulaufende mit Wald besetzte Hiigelreihe, die ihr zum Schutze gegen die kalten Nord-Ostwinde dient ;
nach den iibrigen Himmelsgegenden hin bildet sie ein offenes Gelinde, das an Fruchtbarkeit und
Wechsel der Scenerie von wenigen des ostlichen Helvetiens iibertroffen wird. Nach Siden erblickt
das Auge, jenseits der niheren Fichtenhiigel und den sich iiber einander aufstufenden Bergreihen
zu beiden Seiten des Ziirchersees, den weiten Kranz der Alpen in ununterbrochenem Zuge vom Sentis
bis zu den aussersten Gipfeln des Berner Oberlandes, wihrend es mit Wohlgefallen nach Westen
itber ein tppiges Mattland hinschweift, in dessen Mitte der Absturz des Jura, auf dem das Schloss
und Stidtchen Regensberg erscheint, sich malerisch hervorthut. — Einige hundert Schritte vom Fuss
dieser Anhéohe sprudelt eine herrliche Quelle von der Starke eines Mithlbaches aus der Wiese hervor,
die in mancherlei Kriimmungen durch den moorigen Boden der Glatt zufliesst, und wegen der Irische

und Klarheit ihres Wassers den Bewohnern der Umgegend, die sie seit undenklichen Zeiten das

goldene Thor heissen, wohl bekannt ist.

3eit der Erbauung und 3evstorvung.

Auf diesem fiir eine Niederlassung vortrefflich geeigneten Standpunkte war es, wo von rémischer
Hand Gebiude zu verschiedenen Zeiten aufgefithrt wurden. Das Dasein von Scherben, Ziegelstﬁcken‘,
Knochen, Asche und Kohlen unter den Estrichen der zu beschreibenden Hiauser weist wenigstens
auf eine Ansiedelung hin, die dem jetzigen Baue voranging. Es sind indess keine Zeugnisse vorhénden,
die das Alter der frithern Anlage kund thaten.

So sorgfiltig man auch wihrend den Nachgrabungen auf jeden Umstand achtete, der auf die
Erbauungszeit des jetzigen Hauservereins einen Schluss gestattete, so kann dennoch, da alle Nach-
forschungen in dieser Hinsicht vergeblich blieben und mit Ausnahme einiger Legionszeichen schrift-
liche Denkmiler ginzlich mangeln, das Alter derselben nicht mit Zuverlassigkeit angegeben werden.
So viel aber ist gewiss, dass, da der Stempel der XI. Legion viclen grossen Ziegeln eingedriickt ist,
die Auffithrung der Gebdude wihrend der Anwesenheit dieser Legion zu Vindonissa und in der
Umgegend Statt gefunden hat. Ist Haller’s Annahme (siche Helvetien unter den Rémern L. 68 u. 163)
richtig, dass diese Legion, die Domitian oder Nerva nach Helvetien verlegte, schon unter Sept. Severus
nicht mehr hier, sondern in Moesien stand und durch die XXI. Legion eine Zeit lang ersetat wurde;
so fallt natiirlich die Erbauung oder Wiederherstellung der Gebiude in das zweite Jahrhundert nach
Christo, also in die Zeit, wo Helvetien nach Norden durch die Veteranenkolonien in Siddeutschland

geschiitzt, einer tiefen Ruhe und eines bedeutenden Wohlstandes sich erfreute. Da jedoch auch
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und zwar ziemlich hiufig das Zeichen der XXI. Legion, welche in dem Zeitraum von Caligula bis
auf Nerva in Vindonissa lag, und nach einer Abwesenheit von etwa 100 Jahren unter Sept. Severus
wieder nach Helvetien zurtuckkehrte, in den Ruinen des siidlichen Gebdudes zum Vorschein kommt,
so bleibt es unbestimmt, ob nicht schon im ersten Jahrhunderte diese Gebaude aufgefithrt wurden.
Dieselbe Schwierigkeit, auf die wir bei der Bestimmung der Griindungszeit dieser romischen Nieder-
lassung trafen, begegnet uns wieder, wenn wir die Dauer ihres Bestehens anzugeben versuchen. Als
einziger Leitfaden dienen uns bei dieser Untersuchung die Aufschriften auf Miinzen, von denen die
spitesten, die man aus dem Schutte hervorgezogen hat, unter Crispus Caesar geprigt worden sind.
Es haben mithin die Gebidulichkeiten, ungeachtet der haufigen Einfille germanischer Horden im 2weiten
Jahrhundert und der Verwiistungen, womit sie ihre Ziige bezeichneten, bis wenigstens zum Jahr
317 nach Christo bestanden oder sich doch, wenn wir annehmen, dass sie das Loos der benach-
barten wiederholt zerstorten romischen Ansiedelungen theilte, immer wieder von Neuem aus den
Trimmern erhoben. Ob sie aber am Ende von ihren Bewohnern freiwillig verlassen worden oder
durch die Wuth der Feinde untergingen, ldsst sich aus der Beschaffenheit der Ueberbleibsel nicht
angeben. ‘Wenn man indess, wie man gewohnt ist; der Zerstérungssucht der Alemannen auch den
Umsturz dieses Romerwerkes aufbiirden will, so gewinnt wenigstens diese Annahme einige Wahr-
scheinlichkeit durch den Umstand, dass sich eine bedeutende Kohlenstitte bis weit in die anstos-
senden Felder erstreckt. Dieses Ereigniss mag eingetreten sein, als nach der Niederlage des De-
centius im Jahr 351 nach Christo die ganze Gegend lings dem Rhein ein Schauplatz der traurigsten
Verwiistungen wurde, und alle Besitzungen wie Forum Tiberii, Vindonissa, Vitodurum, Ad Fines

eine Beute der eindringenden Alemannen wurden.

Beschreibung der Gebaude,

Wenn auch die Hduser nur in ihren Ruinen noch vorhanden und selbst die Verbindungen der
Gemiicher nicht immer deutlich zu erkennen waren, so gewihrte doch die Untersuchung, wie der
gebildete Siidlinder hier einen Bau anlegte und die Wohnzimmer gegen die Feuchtigkeit und die
Kilte des Winters schiitzte, sowohl dem Archiologen als dem Architekten vielseitige Belehrung.
Schon die Betrachtung des angewandten Materials war von grossem Interesse. Nicht nur war der
ausserordentliche Aufwand von vortrefflicher Zieglerarbeit iiberraschend, sondern die Menge der
verschiedenen oft aus entlegenen Gegenden fur die bestimmten Zwecke herbeigeschafften Steinarten
setzten in Verwunderung, und bewiesen die genaue Bekanntschaft des Baumeisters mit dem Terrain
zwischen dem Rhein und dem Hochgebirge. : =3

In allen Theilen des Gebaudes und besonders in der Anlage desselben sprach sich der Entschluss,
dauerhaft und hitbsch zu bauen, und zu diesem Ende weder Ardeit noch Material zu sparen, auf’s
deutlichste aus. Der Architekt kannte ohne Zweifel die Schionheit italianischer Bauart, und mochte
sich daher bestrebt haben, mit heimischem Luxus auch diesseits der Alpen das Auge seiner Lands-
leute zu erfreuen. Anch aus diesem Grunde diirfte die Erbauung dieser romischen Wohnungen in
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eine Zeit zu setzen sein, wo die urspriinglichen Bewohner des Landes ihre Unabhiangigkeit verloren
batten, und die Einwanderer sich im ungestorten Besitze dieser Gegend sahen.

Beide Hauser gehorten augenscheinlich zusammen vnd sind daher auch wohl mit einander auf-
gefithrt worden. Diess geht theils aus ihrer Stellung, theils aus der Aehnlichkeit ihrer Bauart, am
deutlichsten aber daraus hervor, dass durch die Hauptmauer des nordlichen Gebaudes keine Wasser-
leitungen und keine Abzugskanile heraustreten, mithin weder Bader noch Rdume zum Waschen oder
shnlichen Zwecken in demselben vorhanden waren. Es ist ferner kein Ort darin, den man als Kiiche
betrachten konnte, auch sind keine Geschirre oder Kochgerathe, wie auch keine Knochen u. s. w.
in demselben gefunden worden. Man darf demnach mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass beide
Hiuser Eine Anlage ausmachten und eins das andere in seinen Raumen erginzte.

Auffallend ist die Verschiedenheit des Plans in der Hauptanlage der beiden Gebiude, sowie diejenige
der Eintheilung des Raumes. Wahrend beim nordlichen das Ganze ein lingliches Viereck bildet und
die Zimmer quadratisch abgetheilt sind, macht beim siidlichen sehr unsymmetriséh angelegten die
Hauptmauer eine Menge Ausbiegungen und die Gemicher nehmen eine halbrunde oft ovale Form an.

- Das nordliche Gebidude, das genau in einem rechten Winkel vom siidlichen abstand und mit
der Fronte nach West schaute, hatte eine Lange von 86 und eine Breite von 48/. Die Hauptmauern,
die aus Kieselsteinen und Stiicken von Ziegeln, welche man zur Ausfillung verwandte, aufgefithrt
waren, und 4 — 5/ ither den rémischen Boden hervorragten, massen, gleich den Unterscheidungs-
mauern, 2!/, in die Dicke. Dieser Hohe der Mauern ungeachtet konnten bei mehrern Riaumen weder
Thiir- noch Fenstereinschnitte gefunden werden. Vielleicht waren es Vorrathskammern, in welche
man auf Stufen hinabstieg.

Der Raum Nro. 1. im nérdlichen Gebdude, siehe Taf. IIL u. IV., von bedeutender Grésse 30! lang
und 30’ breit, war ohne Guss oder Backsteinboden und wahrscheinlich nicht bewohnbar. Von hier
aus wurden mehrere Zimmer Nro. 2, 4, 5, geheizt, wie aus den Feuerlochern 11, die sich unter den
Mauern in die genannten Raume ziehen, hervorgeht. Diese Feueroffnungen waren gleich den uibrigen
im Innern des Hypokaustums durch einen quer vor dieselbe gestellten oder im Durchgange selbst ange-
brachten Sandstein dem griéssern Theile nach verschlossen, so dass nur durch die obere Halfte der
Locher der Hitze Zugang gestattet und zugleich das Eindringen des Rauches und Hineinfallen von
Asche und Kohlen in den Boden des Hypokaustum verhindert wurde. Bei 12 befand sich eine Ver-
tiefung in der Mauer, die der Anfang eines Luftzuges oder Schornsteins gewesen zu sein scheint.

Nro. 2. Ein 24’ langes und 24/ breites und wie Nro. 4, 5, mit unterirdischer Heizungsvorrichtung
versehener Raum (Vid. Plin. Lib. V. Epist. 6.), dessen Boden auf folgende Art construirt war: Zuerst
wurde die abgeebnete, natiirliche Erde mit runden Kieselsteinen von mittlerer Grisse ganz regel-
missig besetzt und Mortel in Fille dariiber gegossen, woraus ein 6 — 7// dicker der Nasse undurch-
dringbarer Estrich entstand. Auf diesen wurden 26/ hohe Pfeiler entweder aus Sandstein, die sich
in der Mitte etwas verjiingten und rundlich behauen waren, oder aus auf einander gelegten Back-
steinen bestehend in einem Abstande von 1/ errichtet und auf diese grosse Ziegelplatten vonl '/, [’ so
hingelegt, dass die Enden von je 4 Tafeln auf der Mitte eines Pfeilers sich beriihrten, folglich jede
den vierten Theil einer Stiitze als Haltpunkt erhielt. Auf diesen Boden wurde ein Estrich aus Kalk-
mortel gelegt, welcher wieder von einem Ziegelmehlguss bedeckt war, auf dem die den Mosaik
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bildenden Steinwiirfel ruhten. Diesen Raum hatte man im Jahr (724 ziemlich unversehrt aufgedeckt,
aber leider die Anordnung dor Heizrohren, tubuli, von denen wir eine grosse Menge von Bruch-
stiicken fanden, unbeachtet gelassen.

Was die Heizeinrichtung anbelangt, so konnte nichts ausgemittelt werden, als dass die Rohren
lings der Winde senkrecht neben einander und durch viereckige Locher, die in der Mitte derselben
angebracht waren, unter sich in Verbindung standen. Durch diese Wandkanile, die zugleich als
Luftziige dienten, wurden die Zimmer auch von der Seite erwirmt. Siehe Schopflin Alsat. L. p.
539. Die Rohrenschichten waren mit einem Anwurf von Gyps bedeckt. Dieses Zimmer war von
den anstossenden durch Seitenmauern von gebrannten Steinen abgesondert. Die Winde desselben
waren erst mit Kalk dann mit Ziegelmortel belegt, sauber abgeglittet und iiber dem Mosaikboden
enkaustisch bemahlt.

Nro. 3 lag hoher als die vorigen und war in Absicht auf sein inneres Ansehen ganz Nro. 1
ahnlich; nur hatte man die Seitenwinde roh gelassen.

Nro. 4 und 5 waren wie Nro. 2 eingerichtet und mit Heizvorrichtung versehen. Ihre mit Mosaik
besetzten Fussboden, von denen Taf. II. 1 und 2 einige im Jahr 1724 enthobene Bruchstiicke abge-
bildet sind, ruhten auf Sadulchen von Backsteinplatten.

Nro. 6 lag 2/ hoher als die tbrigen Gemicher. Der Fussboden bestand aus Estrich ohne
Bedeckung von Steinplatten. Die Seitenmauern waren abgetragen.

Nro. 7 war mit mehr Aufwand als die iibrigen Ridume dieses Gebdudes angelegt. Der Fuss-
boden dieses nach Siid gelegenen Raumes war zwar nicht heizbar, wie z. B. bei Nro. 2, aber desto
sorgfiltiger ausgefithrt. Auf ein Pflaster von Kieselsteinen folgte ein Kalkguss, dann eine Schichte
von Ziegelmehlmortel, welche wiederum mit grossen geschliffenen Platten von Jura-Marmor bedeckt
war. Die Seitenwande bestanden zur Hilfte aus Backsteinen, die an die Mauer befestigt und tber-
malt waren. Den Sockel bildeten 15 [}/ grosse geschliffene Platten von rothem Marmor.

Dieses Gebiaude, das im Ganzen 7 Abtheilungen enthielt, scheint nur aus einem Erdgeschosse
bestanden zu haben.

Das sitdliche Gebdude war viel besser erhalten, obgleich auch dieses seit seiner urspriinglichen
Zerstorung sowohl durch die unzweckmissigen Nachgrabungen im Jahr 1724 als durch das Wiihlen
einiger Schatzgraber wesentlich gelitten hatte. Es war um ein bedeutendes griosser als das vorige,
hatte eine Linge von 140/, eine Breite von 70' und, die Ginge nicht eingerechnet, 24 Abtheilungen,
wovon 11 zu Wohnzimmern, 3 zu Bidern, die iibrigen fiir andere 6konomische Zwecke bestimmt
waren.

A. Ein mit einem Doppelboden gleich Nro. 2 im vorigen Gebiaude versehener Raum von hufeisen-
formiger Gestalt. = Sein auf 21/, hohen, 3/, dicken und 1/ von einander abstehenden Pfeilern rubender
Fusshoden, war ebenfalls mit Mosaik ausgeziert und in geringen Bruchstiicken noch sichtbar. Die
Erwirmung dieses Zimmers fand durch die Oeffnung bei A! Statt, wo die beiden dem (1'/;[7)’) weiten
und mit einer Sandsteinplatte bedeckten Feuerungsloche zunichststehenden aus Backsteinen erbauten
Pfeiler miirbe gebrannt waren. Der Ort, wo der Luftzug durchging oder die Anordnung der Heiz-
rohren konnte nicht ausgemittelt werden. . '

Der Raum A? machte mit dem eben beschriebenen éin Ganzes aus, war aber mit keinem Hypo-
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kaustum (Bodenheizung) verschen. Der ebenfalls mit Mosaik gezierte und wie A angelegte Fussboden
befand sich unmittelbar auf der natiulichen Erde und auf gleicher Fliche mit den andern. Eine
gemauerte Scheidewand hat A und A? nicht getrennt.

Gleich ausserhalb der halbkreisférmigen Mauer bei diesem Zimmer senkt sich der Hiigel ab,
und das Gebaude hat sich nicht weiter erstreckt.

Von den buntbemalten Winden und dem Mosaikboden des Raumes A2 wurden einige Ueberreste
gerettet.

B. Zimmer mit roh gemalten Winden, dessen gepflasterter Boden etwa einen halben Fuss hoher
lag. Bei B! Ausgang in den Hofraum.

C. Gemach mit einem 3¢ breiten Eingang von der Westseite. Der Fussboden mit Ziegelplatten
belegt, auf der namlichen Hohe wie der untere des anstossenden Raumes A.

D. Ein Raum, dessen Boden die feste Erde bildete und der ohne Zweifel zum Aufenthaltsorte
der Sclaven oder zu einer Vorrathskammer bestimmt war.

E. Ein gleich A fiir unterirdische Heizung eingerichtetes hufeisenformiges Zimmer, dessen Sei-
tenwande ausgegipst und mehrere Fuss hoch erhalten waren. Der von Backsteinpfeilern getragene
und mit Mosaik belegte Fussboden stand auf gleicher Hohe mit dem obern bei A.

F. Kleines halbrundes mit Gussboden ausgelegtes Nebengemach, das mit einem aus geschliffenen
Marmorplatten verfertigten Sockel und unterirdischer Heizung versehen und von E, aus dem man
auf 3 Stufen nach F hinabstieg, durch eine Backsteinmauer getrennt war. Drei Zimmer EF und G
wurden durch die Mauerdffnung bei E! erwirmt und zwar so, dass wie der bei E noch vorhandene
Russ anzeigt, das Zimmer E durch freies Feuer, der kleine Raum F aber durch warme Luft, welche
durch 4 Kanile F' unter seinen Fussboden gelangte, geheizt wurde. Der Boden des Raumes G
scheint ausser dem angefihrten bei E2, vermittelst der grossen Oeffnung G', durch Zutritt von Feuer
erwarmt worden zu sein. : :

Eine zweite Oeffnung bei G?, die man wahrscheinlich fiir iiberflissig hielt, fand sich zugemauert.

G. War ein heizbares Gemach, dessen Fussboden auf 36 Pfeilern von Backsteinen ruhte, und
im Niveau mit demjenigen von E lag. Bei G* war ein 2/’ weites jetzt zugemauertes Loch, das,
wie es scheint, einem in frithern Zeiten ausserhalb der Haupfmauer ge]egene-n Zimmer, von dem noch
etwas Mauerwerk tibrig war, Wirme mitgetheilt hatte. Bei G® war eine Oeffuung von gleicher Grisse
nach dem Raum I angebracht, die man mit grossen Sand- und Kieselsteinen ausgefiillt hatte,

H. Ovaler Raum, mit Pflasterboden von der Hohe des untern Bodens bei G und einer Wand,
die mit grossen nach der Riindung des Zimmers geformten und paarweise mit einem eisernen Haken
an die Mauer befestigten Backsteinen ausgelegt war. - Ueber diese Bekleidung war ein Pflasterbestich
angebracht. In das anstossende Gemach I fithrt eine aus 3 Stufen bestehende Treppe H!.  Dieses
Zimmer hatte, wie seine Einrichtung und die bei H? ein- und bei H> heraustretende Wasserleitung
andeutete, als Badegemach gedient.

I. Gemach von der niamlichen Grésse, wie G mit Heizvorrichtung und einem Feuerherde bei I'
versehen. Sein oberer Boden hatte mit G die gleiche Hohe, dagegen war der untere, auf den 1!/
hohe Backsteinpfeiler gesteilt waren, um einen Fuss hoher. Bei I2 fithrten 2 Tritte in den Raum
U hinauf.



7

K. Dieser Raum war theils fiir die Zubereitung von Nahrungsmitteln bestimmt, theils diente
er als Heizungsort der Zimmer I und T? und lag bedeutend tiefer als seine Umgebungen. Als Herd
diente in demselben vielleicht die halbkreisformige mit einer Mauer umgebene Erhchung L. Bei der
Aufdeckung war der Boden des Raumes K und M einen halben Fuss hoch mit Asche und Kohlen
bedeckt, worin sich eine sehr grosse Menge Knochenivon Schweinen, Hirschen *) u. s. w. und so viel
Scherben verschiedenartigen Geschirrs vorfanden, dass sie 3 — 4 grosse Korbe anfiillten.

L. Runder mit Kieselsteinen und Mortel besetzter Raum 3’ héher als der ihn umgebende Platz.
An der sich halbkreisformig herumziehenden Mauer waren 2 Siulen Lt, die eine von 1/ Durchmesser
von Jura-Marmor, die andere '/, von Sandstein, welche letztere vom Feuer zum Theil zerstort war,
eingemauert. Bei I' ein Feuerungsloch, durch welches der Raum I erwarmt wurde.

Bei M war der natiirliche Boden ebenfalls mit einer grossen Menge von Thierknochen, Eber-
zahnen, Schneckenhduschen (Helix pomatia) u. s. w. bedeckt. Auch fand man viele Knochen von

Vogeln und einige Adlerklauen.
Dieser Ort war im Jahr 1724 aufgedeckt und von den damaligen Antiquaren fir einen Opferplatz

erklart worden. .

N. Kammer mit Pflasterboden von gleicher Hohe wie der Fussboden in E mit einem 11/’ breiten
Durchgang in denselben.

0, ungepflasterter Hofraum.

P. Raum mit gepflastertem Fussboden. 5

Q. Dieser kleine mit einem Feuerloch versehene Raum war von zwei mit den langen Seitenmauern
parallel laufenden Tufsteinmauerchen von 1/ Hohe und 3" Dicke durchschnitten. Die Abtheilungen zu
beiden Seiten waren mit 4/ breiten Dachziegeln, die sich nach innen senkten, gedeckt.

Durch die Mauerchen, welche 6 niedriger als die grosseren Mauern sind, laufen auf jeder
Seite, zwei 3/ weite, runde Kandle von zwei kurzen Hohlziegeln gebildet, deren Bestimmung so wie
die Bedeutung des ganzen Gemaches rithselhaft geblieben ist.

Bei Q! sieht man eine nach rémischer Art enkaustisch gemalte Wand und eine grosse einer Blume
oder dem Blatte einer Ficherpalme dhnliche Figur von grimer Farbe wie im Raume Q, die, wie der
Augenschein zeigt, frither angebracht wurde als die dariiber hingebauten Mauerchen.

R. Raum auf gleicher Hohe mit B liegend, der wahrscheinlich die bei Z erscheinende sidliche

Umgranzungsmauer des Gebaudes zur Seitenwand hat,

S. Grosser abgeebneter Platz (siche T). S! Bruchstiick eines Estriches. S2 und S ungeschlossene
mit Gusshoden belegte Riume.

T. Wohngemach von Hufeisenform und dem gréssern Theile nach mit einem Hypokaustum
versehen, dessen Feuerloch bei Tt angebracht war. Wie bei A und A? konnte man hier, ohne eine

Thiir zu passiren, von dem erwirmten auf den kalten Boden treten. Auf der Siidscite trat es als

eine Art von Pavillon ausser die geradlaufenden Hauptmauern des Gebiudes, und bot eine freie

Die Beschaffenheil dieser Knochen licferte einen auffallenden Beweis, wie wenig man von dem Aussehn derselben auf ihr

=
Denn die hier gefnndenen, durch die trockne Erde vor Verwes_ung geschiitzt, waren noch mit Gallerte

Alter schliessen Kkaunn,
angefiilll und schienen frisch zu sein.
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Aussicht nach den Schneebergen und der Strasse von Turicum dar. FEs gehirte nebst den Gemi-
chern A, A? und B zu den angenehmsten und wohnlichsten der ganzen Hausergruppe. Die Wan-
dungen desselben waren gegipst und bunt bemalt, aber bei der Aufdeckung fast ganz zerstort.
Dagegen war der Mosaikfussboden des Kreisabschnittes T noch unversehrt vorhanden, und enthielt
zwar nicht kunstreiche doch geschmackvoll gezeichnete geometrische Figuren. Mit der Bordiire, die
eine Guirlande von Lotusblumen und Blittern dieser Pflanze, einer Lieblingsverzierung der Romer,
vorstellte, mass er im Durchmesser 15, Siehe Taf. II. 3. Auf der mittiglichen Seite des Hauses
gelegen schien dieser Theil weniger einer Heizvorrichtung zu bediirfen, und hatte daher den natiir-
lichen Boden zur Unterlage. Bei der Verfertigung waren runde Kieselsteine und Stiicke von Dach-
ziegeln, vielleicht Tritmmer eines altern Gebaudes, erst auf diesen hingeworfen und vermittelst eines
groben Kalkmértels verbunden worden. TUeber diesem lag ein 3" hoher auf’s sorgfiltigste abgeeb-
neter und geglatteter Kalkguss, welcher von einer aus Ziegelmehl und Kalk bereiteten Cementschichte
bedeckt war, die mit der unter ihr liegenden nicht zusammenhing *). In dem Cement waren die mit
Kalk verbundenen Wiirfelsteine des Mosaiks eingesetzt. Vermuthlich hatte dieses Zimmer einen Ausgang
in’s Freie, wenigstens war der ganze Platz vor demselben nach Art unserer Gartenwege mit kleinem

Kies bestreut, festgestampft und so zum Spazieren bequem gemacht.

Fiir die verschiedenen Farben des Mosaiks wihlte der Verfertiger folgende Steinarten:

1) Weisslich gelben Kalkstein dicht mit flachmuschelichem Bruche (oberste Schichten des Coralrags
an der Ligern). .

2) Briunlich grauen Kalkstein dicht mit flachmuschelichem Bruche vom nimlichen Fundorte.

3) Schwarzen und schwirzlich grauen sehr feinkérnigen Kalkstein (wahrscheinlich von Blocken von
Alpenkalk, die in der Umgegend von Kloten hiufig sich finden).

4) Rothen feinkérnigen Sandstein mit kleinen silberweissen Glimmerblittchen.

5) Rothlich und weiss gesprenkelten oolithischen Kalkstein. Fundort?

6) Rothlichen Kalkstein mit etwas unebenem Bruche sich theilend in schéne circa 1/, Zoll starke
Platten. Lagerberg.

7) Schwarzen, diinnblittrigen, kalkigen Thonschiefer. Wahrscheinlich aus dem Glarnerlande.

8) Serpentin. Fundort Graubiinden.

U. Gemach mit Estrichboden und Verbindung nach L.

V. Die Bestimmung dieses Zimmers ist zweifelhaft. Es hatte eine Grosse von 10/ zu 10/ , war

mit Backsteinen von vorziglicher Art ausgelegt und an den Winden mit hellrother Farbe bemalt.

‘) Dieser Umstand machte die Entfcrnung des Mosaiks moglich, Mit einer langen und sehr diinnen Klinge, die man mit
der grossten Leichtigkeit zwischen dem Kalkguss und dem Ziegelmehlcement durchfiihren konnte, wurden die Wiirfel erst getrennt
und hernach vermittelst 5’ breiter hineingeschobener Eisenblechtafeln weggehoben, Bei Herstellung und Erganzung des Mosaiks
musste die Frage beantwortet werden, was fiir Material man gewahlt’ und welcher Instrumente und Handgriffe man sich urspriinglich
bei der Verfertigung bedient habe! Genaue Untersuchung zeigte, dass man fiir die in Avenche, Zofingen und Kloten etc. aufge-
fundenen musivischen Werke grosstentheils den Jurakalk angewandt habe, der bei einer angenehmen weissgelben Farbe die erfor-
derliche Hérte besitzt und sich leicht die ndthige Form geben liess. Der Arbeiter suchte nimlich wahrscheinlich Blitter dieser
sich in Schichten theilenden Steinart von der erforderlichen Dicke aus, brachte dann eine Tafel in horizontaler Lage aut die
Schneide eines messerartigen Instruments und versetzte dem Steine von oben einen Schlag, wodurch in der Richtung desselben ein

Riss erfolgle. Eine Menge Versuche haben wenigstens dieses Verfahren als hochst einfach und zweckmassig dargethan,
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Das Gemiuer war ringsum noch vollkommen 5 hoch erhalten, aber dessen ungeachitet ohne sichthiarert

Fingang. Es diente wahrscheinlich als Wasserbad, worauf der Ablaufskanal, der sich bei V! durch
die Mauer durchzieht; hindeutet.

W. Zimmer 4’ hoher als V mit Gussboden und enkaustisch mit rother und weisser Farbe
bemalten Wandungen. In der Ecke dieses Zimmers an der Mauer gegen V fand sich eine 6/ lange
und 2Y/,’ hohe Sandsteintafel, deren Bestimmung nicht entdeckt werden konnte, in den Boden aufrecht
gestellt.

X.  Eckzimmer Y, tiefer liegend als das vorige, dessen Boden die natiirliche Erde bildete.

Y. Langer Raum ohne kiinstlichen Fussboden.

7. Gemauer, das wahrscheinlich zur siidlichen Umfangsmauer, deren Lauf man noch nicht
kennt, gehort hat. ~

Da die Zeit es nicht erlaubte, die Ausgrabung des ganzen Gebiudes, das sich noch um ein
Bedeutendes nach Siid erstreckte, zu beendigen, so miissen wir hier die Beschreibung abbrechen und

kiinftigen Nachforschungen die Aufdeckung des Restes vorbehalten.

’Zlbluufkauiilm

Wenn man bei mehreren Gem xd]ern die Zierlichkeit der Fussbéden und Winde mit Verﬁnugen
betrachtete, so waren die Abzugskanile wegen der Zweckmassmkelt 1hrer Fmrlchtung und ihrer
Dauerhaftigkeit ein Gegenstand des Interesses. Das Wasser, welches aus den Riumen heraustrat,
fiel in eine Rinne von aufwarts gestellten Hohlziegeln, die an einander gekittet und in einem 1/ tiefen
sorgfaltig ausgemauerten und mit Steinplatten zugedeckten Graben verwahrt lagen.

Drei solcher Wasserleitungen vereinigten sich in einen weiten Kanal von einer anderen Kon-
struktion.

Bei diesem bildeten breite, in einander gestossene und hie und da durch Ziegelmehlmortel ver-
bundene Dachziegel eine geraumige Rinne, die in einen 2’ tiefen Graben gelegt und durch ein Gewdélbe
von Steintafeln aus dem 2 Stunden entfernten Bruche von Wiirenlos geschutzt war.

‘Das Ganze bewies eine so vortreffliche Ausfithrung, dass der Bau bei der Eroffnung noch wie
neu aussah.

Abzugskanale fir das von den Hohen herandrmaende Bergwasser zu zichen, wurde wohl darum
fir unnéthig erachtet, weil die Terrasse, auf der die Hiuser standen, sich mehrere Fuss iber die
Senkung des Abhangs erhob. Sonderbar ist es dagegen, dass man aller Mithe ungeachtet die Lei-
tungen des Quellwassers, womit die Gebiude gewiss auf’s Beste versehien waren, mruends entdecken
konnte,

Bedentung der Gebiude,

Ehe wir noch uber die Bestimmung dieser Gebiulichkeiten unsere Meinung aussprechen, wird
es nicht undienlich sein, kurz die fritheren Ansichten von den Alterthiimern in Kloten zu erwahnen.
2



10 ==

Haller i » Helvetien unter den Rémern 2. Bd. Art. Kloten », sagt, der Name Kloten schreibe
sich unstreitig von dem lateinischen Claudia *) her; man habe nimlich Ueberreste von alten romischen
Gebauden an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten in den Feldern, Wiesen und Wein-
garten um Kloten herum ausgegraben. = Die Richtigkeit dieser Angabe zu priifen, sind bei allen Grund-
besitzern in hiesiger Gegend Erkundigungen iiber das etwaige Vorkommen von Gemiuer, von Zie-
gelstiicken, von Scherben u. s. w. eingezogen worden, und das Ergebniss berechtigt uns zu der
Versicherung, dass, mit Ausnahme der auf dem Schatzbuck befindlichen Ruinen, einigen rémischen
Gemiuers an der Schatzhalde am Wege nach Lufingen und auf der '/, Stunde entfernten sogenannten
Hoch-Furi bei Gerlisperg, von der nachher die Rede sein wird, endlich einiger vor kurzem zu Kloten
entdeckten rémischen oder romisch-celtischen Griber, nie eine Spur von Alterthiimern bemerkt worden
ist, die uiber das Mittelalter hinaufreichten. Ueberhoupt sind in dem ganzen diesseits der Glatt gele-
genen Thale, wenige Miinzen abgerechnet, keine Gegenstinde aus romischer Zeit je gefunden worden. —
Was nun die Bestimmung der beschriebenen Gebaude betrifft, so war schon Breitinger der Meinung,
und Haller hat es ihm nacherzihlt, dass sie zu einem Sommerlager, castra aestiva, der XXI Legion gehort
hitten. Betrachtet man indess den Standort der Gebiude etwas genauer, so iiberzeugt man sich
leicht, dass er durchaus von keiner strategischen Bedeutung ist. Es sind auch wirklich keine Anzeichen
irgend einer Art von Befestigung, sei es durch Mauern und Schanzen, oder Graben und Wille zu
finden, wiewohl die Gebiude grosstentheils auf Heideland stehn, iiber das nie ein Pflug ging. Somit
konnen dieselben auch nicht auf den Namen eines Pritoriums oder Wohnung des kommandirenden
Offiziers Anspruch machen, den man ihnen beilegte, da ein solches Gebiude nur in ¢inem Castrum
und zwar stets an der sichersten Stelle desselben aufgefithrt wurde. Noch sonderbarer ist es, dass
Chorherr Ott im Jahr 17;24, als man bei den flachtigen Ausgrubungen auf den Herd des Raumes K
im sidlichen Gebiude und auf daneben liegende Kohlen und Knochen verschiedener Thiere, worunter
auch Geweihe von Hirschen waren, stiess, voreiliger Weise jene Stelle fiir einen Altar und Opferstitte,
das ganze Gebidude aber fir einen Tempel der Diana erkliren konnte.

Gegen die vor kurzem geiusserte Idee, diese Gebaude konnten die Villa, praedium, eines reichen
Romers gewesen sein, streiten abermals verschiedene Griinde. :
gene Forscher gestehen wird, rémische

8
Ansiedelungen zwar nicht so selten, wie man bisher angenommen hat, doch immer unansehnlich,

Im ganzen Gstlichen Helvetien sind, wie jeder unbefan

und es ist unsers Wissens bis jetzt noch kein Gebdaude entdeckt worden, selbst nicht in der Nahe

von Vindonissa, das den Namen von Villa verdiente. Anderseits bezeichmen die Legionszeichen, die

*) Auch wir sind der Ansicht, dass der Name Kloten, der auf jeden Full nicht deutschien Ursprungs ist, aus dem romischen
Claudia entstanden sei. Die Herleitung des Worles hat grammalisch durchaus keine Schwierigkeit. . Die Verwandlung des «w in
cin langes o scheint allein einer Rechtfertignng bediirftig. Dieser Uebergang zeigt sich aber sowobl im Deulschen als im Latei-
nischen und seinen 'I'ochtersprachen sehr entschieden., In Lateinischen findet sich dasselbe Worl bald mit aw bald é geschrieben ,
caudexr wnd codex , lautus und lotus, Claudius und Clodius. Das o galt fiir unedel und es wire daher wohl moglich, dass immer
die Aussprache Clodia gegolten und nur die Schrift das edlere au festgehalien hatte. d geht biufig in ¢ iiber. Dass z wegfallt
Gnd @ zu en wird, darf nicht befremden, da jede naliirliche sich selbst iiberlassene Sprache bemiiht ist, fremde Worter, die sie
aufnimmt, durch Verdnderung des Klangs gleichsam einzubiivgern, Grimm Gramm. 3, 557, Vergl. Koln, Colonida', Quinlen,
Quinta, Quarten, Quarta ete. — Dass aber der Name Kloten , weun er anch wahrscheinlicher Weise milt der Anwesenheit der
Legio XI Claudia in hiesiger Gegend in Beziehung steht, auf ein Lager oder eine bedculende Niederlassung hinweise , ist vollig

anbegriindef.
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den meisten grossern Ziegeln eingedriickt sind, ein, wenn nicht ausschliesslich zu militirischem Gee-
brauche bestimmtes, doch auf jeden Fall offentliches Gebiude.

Schon der berithmte Hagenbuch, der mit genauer Kenntniss romischer Antiquititen einen sichern
praktischen Blick verband, iusserte sich in einem schriftlichen Berichte, den er itber die bei Buchs
1759 entdeckten Alterthiumer im Auftrag der Regierung abfasste: »die an der Heerstrasse gelegenen
» Hauser mochten mansiones oder Nachtguartiers gewesen sein.» — » Es ist bekannt», sagt Schlett
Romerstrassen pag. 44, »dass lings den Strassenlinien in gewissen, doch sehr ungleichen, entweder
» durch das Terrain, durch Fliisse oder Berge bedingten Entfernungen Staatsgebaude zweierlei Art,
»Mansiones und Mutationes genannt, angebracht waren. Erstere waren bestimmt zur Aufnahme
»und Beherbergung reisender Magistrate, auch wohl der Imperatoren selbst, folglich Palaste nach
»romischer Sitte meublirt mit Statuen, etrurischem Geschirr, griechischen Reliefs ausgeschmiickt.
» Bei einigen waren weitliufige Magazine fiir Getreide, Fourrage, Depots aufgerichtet, um vorbeizie-
» hende oder in der Nihe cantonnirende Truppen mit dem Nothigen zu versehen, Auch miissen daselbst
» Provinzial - und Centralkassen verwahrt worden sein, da die auf Staatskosten reisenden Magistrate
»durchaus frei gehalten wurden, und keinen geringen Aufwand erforderten, da, wie bekannt, die
» Begleitung eines in die Provinz abgehenden Proconsuls und der spiitern kaiserlichen Statthalter hichst
»zahlreich war. Es gehorten niimlich zu seinem Gefolge scribae, accensi, lictores, praecones, inter-
» pretes , havuspices, tabellarii, numerarii, commentarienses , cornicularii, adjutores, subadjuvae, excep-
»tores, — kurz ein ganzes Kanzlei- und Gerichtspersonal. Dazu kam noch das Privatgefolge seiner
» Dienstsclaven und jenes seiner Hausfreunde, die immer eine solehe Gelegenheit begierig benutzten.
»Die Mutationen kénnte man Poststallungen mit Remisen nennen, um Pferde und Wagen zu
» wechseln, auch zugleich anderes Zugvieh, Maulthiere, Packwagen u. s. w. zu halten. Vierzig Pferde
» wenigstens mit eben so vielen Knechten mussten auf jeder derselben immer in Bereitschaft sein,
»und es waren fiir eine Tagereise acht, nie weniger als funt solcher Relais vorhanden.»

Unter allen Hypothesen nun, die zur Deutung dieser Ruinen aufgestellt werden kénnen, scheint
uns diejenige, die eine Mansio aus ihnen macht, in jeder Hinsicht die befriedigendste. Es ist uns
zwar nicht bekannt, ob diesseits der Alpen Anstalten von der erwihnten Art aufgefunden und als
solche mit Gewissheit erkannt wurden, auch nicht wiefern dieselben in Absicht auf Anlage, Bau
und Einrichtung mit den unsrigen iibereinstimmen; doch dirfte wohl gegen die Annahme solcher
Gebiude in dem einst von den Romern durch Jahrhunderte hindurch besessenen Helvetien nichts
bedeutendes einzuwenden sein.

Fine zweite, noch bedeutendere Schwierigkeit liegt aber in dem Umnstande, dass bis auf diesen
Augenblick nech nicht mit Bestimmtheit ausgemittelt ist, ob der Strassenzug von Vindenissa nach
Vitodurum dureh Kloten seine Richtung nabhm. Auffallender Weise verliert sich namlich westlich
bei Windisch und &stlich bei Ellikon, die Rémerstrasse in dem Grade, dass bis jetzt auch nicht das
geringste Bruchstiick daran aufgefunden ward.

Es ist zwar eine allgemeine seit Alters her bestehende Annahme, zu der sich auch Hagenbuch
in dem erwihnten Berichte bekennt, dass sie von Vindonissa in ziemlich gerader Linie tiber Baden,
Wettingen, in’s Otelfinger Thal und zwischen den beiden romischen Lagern Dillikon und Buchs hin-
durch in die Gegend von Kloten, dann iitber Basserstorf und die hinter diesem Orte liegenden Hohen
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nach Winterthur gefithrt habe; und Breitinger an dem oben erwihnten Orte behauptet sogar, man

habe frither an verschiedenen Stellen auf dieser Linie einzelne Strecken derselben unter der jetat
gebrauchten Heerstrasse ‘bemerkt. - Nach Haller hat man von ihr an der Steig zu T6ss, ferner bei
Niurnstorf und Basserstorf, auch zwischen Kloten und Buchs Spuren gefunden; und von Wiirenlos
nach Wettingen und Baden sollen noch betrichtliche Ueberbleibsel sichtbar sein*).  Ware dies wirklich
ausgemacht, so lage die Mansio bei Kloten sehr bequem fir Reisende, ungefibr in der Mitte zwischen
Vindonissa und ad Fines, und von beiden in einer Entfernung von 18 — 20 Miglien.

Vielleicht liegt eine Bestatigung dieser Hypothese in der Benennung des Ortes, wo die Ruinen
stehen. ‘Die Silbe Aal im Worte® Aalbiihel kénnte namlich ebenso, wie in Deutschland aus Aquileia
Aalen entstanden ist, seinen Ursprung in aquila haben.

Wirklich folgt im antoninischen Reisebuch, Seite 9, auf eine Station ad septem fratres eine
zweite unter dem Namen ad aquilam minorem, eine dritte ad aquilam majorem, wobei
Wesseling die. Bemerkung macht: »fortasse ab aquilae signo mansionibus his nomina mnata sunt.»
Die Station hiess also ad aquilam. Wo sich allmihlig ein grésserer Ort um dieselbe bildete, ent-
stand wohl der Namen A quileia, den wir so hiufig finden. = Auf der hinter Kloten liegenden An-
Lohe bei der Hochfuri, wo man ausser einigem Gemauer vor etwa 20 Jahren bronzene Becken, Miinzen,
Messer etc. fand, hatte vielleicht an einem dazu ganz geeigneten Ort eine Mutatio gestanden.

Auf einem Seitenwege kam man von Kloten nach dem ziemlich bevolkerten Tossthale, und
namentlich nach Neftenbach, wo im Jahr 4780 eine bedeutende hochst wahrscheinlich “militirische
Aunsiedelung entdeckt wurde. .

Wir geben alles dieses, wie bemerkt, als blosse Vermuthung, da spitere Nachforschungen den

o unserer Gebaude

so wichtigen Punkt des Strassenzuges und damit vielleicht auch die Bestimmung

erst in’s Klare setzen konnen,
So viel scheint uns indessen ausgemacht, dass im Ostlichen Helvetien die meisten einzeln daste-
henden Gebidude keine biirgerlichen, sondern 6ffentliche und militirische Niederlassungen waren, und

hauptsichlich zur Bequemlichkeit reisender Magistrate oder vorriickender Legionen gedient haben.

#) Ein bemerkenswerther Umstand ist, dass die Strasse von Kloten nach Basserstorf jetzt noch den Namen Hochstrasse lrigt
und dass an und in der Nihe derselben eine Menge romischer Miinzen gefunden worden. Vielleicht ist die jelzige Strasse ziemlich
die alte, und die Bemiihung sie anderswo zu entdecken, vergeblich.



Verzeichniss

der antiken Gegenstande, die bei der Ausgrabung von 1724 und 1837 gefunden wurden.

~1

10.

B

12.

13.

A Munzen.

Antonius . Silber
Leg. XV.

Kopf des Augustus u. Agrippa Bronze
Imp. Divi f.

Col. Nem. (colonia Nemausus)

Galba Bronze
Vesta
Imp. M. Otho Caesar Aug. Gold

Pax orbis terrarum fallen in’s Jahr 69
Otho p- Chr.
Securitas P. R. Silber
Vitellius

Concordia P. R.
vom J. 69 p. Chr.
Imp.Caes. Nervae Traiano Aug.Germ.
Dac.P.M. Tr.P.Cos.VI. P.P.
S.P.Q.R. optimo principi
Aqua Traiana
S. C. vomJ. 112p. Chr.
Traianus
Imp. Caes. T. Ael. Hadr. Anto-
ninus Aug. Pius P. P.
Tr. Pot. XV. Cos. IIII.
Annona Aug.
S.CG. vomJ. 152 p. Chr.
Antonius Silber
Leg. IIIL.
Antoninus et Verus rest.
M. Antoninus Aug. Tr. P.

Bronze
Bronze

Bronze (1837).

XXIII. Bronze (1837).
Saluti Aug. Cos. IIIL
S.C. vomJ. 169 p. Chr.

Antoninus Pius Aug. Germ.
Marti propugnatori

Diese Miinze des Caraculla fallt in’s J, 214 p, Ghr.
Imp. Antoninus Pius Aug. Silber

P NE T P 1. Cos. ITE.BE®

Silber (1837).

Diese Miinze des M. Aur, Antoninus Elagabalus fallt in’s J.221 p. C,

14.

15.

16.

15k

18.

1 19.

20.

31:

27

23.

25.

26.

7.

Julia Mamaea Aug.

Vesta

S G ‘

Imp. Sev. Alexand. Aug.

PN T PV Cos PP
falltin's J. 227 p. Chr.

Severus Alexander

Tustitia Aug.

8- C
Imp. C. M. Q. Traianus Decius
Aug.

Victoria Aug.

falltin’s J. 250 p. Chr.
Imp. C. Postumus P. F. Aug.
Serapi Comiti Aug.

falltin’s J. 260 p. Chr.
Gallienus Aug.
Oriens Aug.

falltin’s J. 262 p. Chr.
Gallienus Aug.
Tetricus

fallt in’s J. 267 p. Chr.
Claudius Gothicus

fallt in’s J. 268 p. Chr.
Aurelianus

falltin’sJ. 270 p. Chr.

. Probus

fallt in’s J. 276 p. Chr.
Maximianus Hercules

falltin’s J. 292 p. Chr.
Constantinus M. ;

fallt in’s J. 306 p. Chr.
Licinius

falltin’sJ. 313 p. Chr.

. Crispus Caesar

falltin’s J. 317 p. Chr.

Bronze (1837).

Silber (1837).

Silber (1837).

Silber (1837).

Silber (1837).

Silber  (1837).
Bronze |
Bronze

Bronze

Bronze

Bronze

Bronze

Bronze

Bronze
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B. Gegenstande aus Bronuze.

1. Bruchstick eines Silen (Taf. E Fig. 1.) 3/ 7/ hoch, wahzscheinlich nach einem griechischen
Muster gearbeitet. Auf der Brust ist ein Theil der Nebris (Hirsch- oder Ziegenfell, gewchnliche
Bekleidung der Faune und Satire) sichtbar, und wm den Kopf windet sich ein Kranz von Epheu.
Der Bart ist in regelmissige Locken gelegt. Die gerade abgeschnittene Riickseite, an welcher sich
noch eiserne Nieten und Spuren von Lothung befinden, scheint darauf hinzudeuten, dass das Bild
an irgend einem Gegenstande, vielleicht einem Kohlengefisse oder einem #hnlichen Gerithe mit
flachén Seitenwinden als Verzierung angelothet war. Auf der Hohe des Kopfes ist ein kleines Loch,
in welchem ehedem wahrscheinlich ein Ring oder Haken angebracht war. FEin ganz &hnliches Bild
wurde 1817 bei Kanstatt gefunden. (Siehe Memmingers Jahrbiicher vom Jahr 1818.)

2. Ein rundes Becken (Taf. L. Fig. 2.) 2// hoch und 10" weit. In der Form ist es einem attischen
Saulenfusse nicht unihnlich. Der Gebrauch desselben konnte nicht mit Bestimmtheit ausgemittelt werden.

3. Ein kleinex Loffel. (Taf. I. Fig. 3.)

4. Eine Haarnadel. (Taf. I. Fig. 4.)

5. Ein kleiner Ohrring mit einemr silbernen Blittchen als Verzierung. (Taf. L. Tig. 5.)

6. Mehrere andere Ringe.

7. Eine 4’ hohe und hohle Spitze, die wahrscheinlich an irgend einem Gegenstande als Ver-
zierung angebracht war.

8. Ein 8 hohes Fussgestell. Von den darauf gestandenen Bildchen sind noch die Fiisse zu sehen.

9. Ein 6/ 9! langes und 3" 9/ breites Schlisselblech. Die schmalen Seiten sind mit runden
und dreieckigen Léchern verziert.

10. Eine Charniere. ;

Ausser den genannten, fanden sich noch andere unbedeutende Gegenstinde, zum Theil von
unbekannter Anwendung, vor. Alle, das Loffelchen N. 3 ausgenommen, welches 1724 gefunden
war, kamen bet den letztjahrigen Ausgrabungen zum Vorschein.

C. Gegenstinde aus Eisen, saimmtlich von der 1837 vorgenommenen Ausgrabung
v

herrithrend.

1. Mehrere grosse und kleine Lanzenspitzen,, die grosste davon ist Taf. L. Fig. 6. abgebildet.

2. Messer von verschiedener Form und Grosse, zum Schneiden und zum Hauen.

3. Ein 4’/ langer und 9/ breiter Keil.

4. Zwei Schlossriegel, ahnlich dem in Dorow’s Alterthitmern von Neuwied, Tab. XXI. Fig. 8.
abgebildeten.

Der eine 1/ 6/ lange, 1* breite und 5** dicke ist mit seinen FEinsitzen, worein der Bart des
Schliissels passte, vollkommen erhalten und gleicht hinsichtlich der Figur, welche die Einsatze beschfeiben,
dem von Dorow abgebildeten vollkommen. In dem andern fehlen die Einsitze. Entweder: sind sie
herausgebrochen, oder es waren von Anfang an keine da. Beide gehorten solchen Schléssern an,
in welchen beim Oeffnen und Schliessen der Riegel, nicht durch Umdrehung des Schlissels, sondern
durch einen Druck mit demselben nach der Seite hin, verschoben wurde..

5. Schliissel von verschiedener Form, die einen von der Form unserer gewohnlichen deutschen
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und franzosischen Schlissel, und zum Umdrehen bestimmt; ein anderer Tab. 1. Fig. 7. von uns
abgebildeter, ist von der Art derer, welche zum Verschieben der oben beschriecbenen Riegel diente.

6. Zwei 7' 6’ lange und 1"/ """ breite Thirbeschldge nebst den dazu gehorenden Angeln.
Die Beschlige sind den von Dorow Tab. XX. Fig. 14. abgebildeten véllig gleich und umschlossen
die Einrahmung der Thiire auf beiden Seiten.

7. Klammern zum Festhalten der Backsteine.

8. Eine bedeutende Anzahl von Nigeln von verschiedener Form und Grosse.

9. Eine Kette mit abwechselnden langlichen und runden Gliedern; die letztern in Form des
Zahlzeichens 8. Sie ist der von Dorow Tab. XX. Fig. 2. abgebildeten vollkommen &hnlich.

10. Eine andere, ganz kurze, Kette aus dicken Ringen, ganz ihnlich denjenigen, welche noch heutzu-
tage in den italienischen Kiichen dazu dienen, die Kessel hoher oder niedriger iiber das Feuer zu hingen,

[1. Verschiedene Bruchstiicke von Kiichengerithen.

12. Hufeisen fiir Pferde und Esel.

13. Mehrere Paare Spornen.

Ausserdem wurdem noch verschiedene, zum Theil ihrem Gebrauche nach, nicht zu erkennende
Bruchstiicke von Gerithschaften herausgegraben.

D. Gegenstinde aus Blei

Verschiedene grosse Massen sowohl in Tafeln als in verschiedene rundliche Formen gegossen,

von denen einige etwa 50 Pfund wogen, Ihr Gebrauch war nicht auszumitteln.

E. Gegenstinde aus Glas.

Eine grosse Menge von Bruchstiicken zum Theil von kunstvoll gearbeiteten sowohl geblasenen
als gegossenen Gefassen mit verschiedenen Verzierungen. So z. B. der Hals eines mit einer Handhabe
verschenen 5/ hohen Flaschchens, das eine bedeutende Gewandtheit des Verfertigers beurkundet. Der
angewandte Stoff war bald vollkommen weiss und durchsichtig bald granlich und voller Blasen.
Wenig Geschicklichkeit oder Fleiss bewiesen die Scherben der platten, wahrscheinlich zu Fensterscheiben
angewandten, Glastafeln, die zwar aus weisser aber unreiner Materie gemacht und von ganz ungleich-
formiger Dicke sind.

F. Gegenstinde aus Knochen.

Mehrere knopfartige Formen 1/ im Durchmesser auf der einen Seite platt, auf der andern convex
abgedreht, wahrscheinlich zu einem Spiele gehorig. :

Einige knécherne Nadeln.

Mehrere diinne Plittchen aus Knochen mit runden in gleichen Abstanden eingebohrten Lochern.

G. Topferwaaren.

In dem Raume K hauptsichlich, aber auch in mehreren andern Raumen des sidlichen Gebiudes,
fand man Bruchstiicke vieler hundert irdenen Gefisse von sehr verschiedener Grosse und Form,
von den platten tellerartigen mit wenig aufgebogenem Rande an in allen Uebergiingen bis zum kan-
nenférmigen Geschirr mit engem Halse. Alle zeichneten sich durch eine schone Gestaltung aus, und
verriethen eine in der Ausfithrung geschickte Hand.
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Nicht minder verschieden als die Form war der Stoff; aus dem sie bestanden. Es fanden sich
namlich darunter Schalen aus Topfstein, die, wie der daranhingende Russ bewies, aufs freie Feuer
gestellt wurden; ferner Becken aus grobem, schwiirzlichem mit Kieselsteinchen durchmengtem Thon
fiir denselben Gebrauch, dann die Zievde romischer Topferarbeit oder Topferkunst, wie wir sie
heissen machten, Tafelgeschirr, aus rother Erde, terra sigillata, von verschiedener Feinheit, Politur
und Harte mit glanzendem und mattem Bruche, sowohl die bekannten ganz kleinen rithselhaften
Schalchen als grosse einen Fuss im Durchmesser haltende Becken. Fast alle waren mit Basreliefs
verziert; die kleinern mit den Blittern der Lotus-Pflanze, die grdssern auf dem hohen senkrechten
Rande mit verschiedenen Darstellungen, wie z. B. Kriegergruppen, Kimpfen, Jagden, Thierhetzen
u. s. w.  Sonderbarer Weise trug auch nicht ein einziges Stiick im Boden den Namen des Tépfers.
Alles mit einem Hals versehene Geschirr war aus schwarzer dusserst harter Masse verfertigt, sehr
fein abgeglittet und polirt, von edler Form, bis zur moglichsten Diinne ausgedreht, mit mannigfaltigen
Linienverzierungen und eingedriickten Punkten versehen. Die Gefidsse aus gelber und briunlicher
fein geschlemmter Erde, von denen einige urspriinglich theilweise vergoldet gewesen, waren ebenfalls
fiir die Tafel bestimmt. Fiir den Kiichengebrauch dienten augenscheinlich alle diejenigen, welche
theils nach Art der Abrauchschalen einen dicken Rand, wm in Ringe gesetzt zu werden, theils einen
platten Boden hatten und auf heisse Unterlagen gestellt werden konnten. Leider waren fast alle
durch das Einstiirzen der Mauern in viele Stiicke zerschmettert worden.

Es wire der Mithe werth zu untersuchen, wie der Stoff, die Form und die Farbe sich gegen-
seitig verhielten. Weder hier noch bei andern Ausgrabungen haben wir z. B. rothes Geschirr, auf
dem allein sich erhabene Verzierungen befinden, mit eingebogenem Rande angetroffen; tellerartige
Gefisse waren nie aus schwarzem Stoffe verfertigt und tragen uur eingedriickte Ornamente u. s. w.
Ob die Mode oder der Gebrauch diess so festsetzte, ist uns unbekannt.

Bei genauerer Untersuchung des saimmtlichen Geschirrs zeigte sich auch in solchem, die zuver-
lassig als Teller benutzt worden waren, nie eine Spur von Ritzen; ein hinlinglicher Beweis, dass
man sich beim Essen keiner Messer zum Zerlegen bedient hatte.

Taf. I. Fig. 8, 9 und 10. geben die Abbildungen der am besten erhilltenen unter diesen Gefissen,

B Ziepleraxbieit

1. Ziegel mit dem Stempel der eilften und der einundzwanzigsten Legion in folgenden Zeichen,
die bald erhaben, bald vertieft sind.
o L XX GINE - (Tl Pig IE)
bh. L. XXI G
¢: I XXx'S.
di -LEG.-XI'G.5Pi F..& (Taf. 1. Fig. 12.)
és-Ln XE; G By
2. Heizrohren, tubuli (Taf. I. Fig. 13.); Hohlziegel von verschiedener Form, theils rund, theils
in mehr oder weniger spitzen Winkeln gebogen ; gewohnliche Dachziegel ; sehr breite und dicke Platten
von gebrannter Erde mit schlangen- und rautenférmigen Einschnitten als Verzierung; Backsteine von

den verschiedensten Dimensionen und eine Menge anderer Stiicke, deren Anwendung nicht bekannt ist.




Laf. 1.
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Zusitze und Verbesserungen.

Mit Riicksicht auf die Folge der Seitenzahlen ist zu bemerken, dass die Gesellschaft bei der
Herausgabe des ersten Heftes ihrer Mittheilungen nicht auf die Theilnahme und Unterstiitzung von
Seite des Publikums, deren sie sich seither in so hohem Grade erfreute, rechnen durfte. Es lag
anfinglich nur im Plane, die Beschreibung einzelner interessanter Gegenstinde zu beliebiger Zeit
bekannt zu machen. FErst spiter sah man die Méglichkeit ein, jedes Jahr mehrere Abhandlungen
und in einem Zeitraume von 3 — 4 Jahren einen ganzen Band derselben erscheinen zu lassen. —
So viel zur Entschuldigung, dass in diesem Bande erst gegen das Ende die Seitenzahlen fortlaufen.

Heft 1. Seite 2. , Noch im vierzehnten Jahrhundert nahm den Gipfel desselben (Burg-
holzlihiigel) das Stammschloss der Biberlin ein. ¢ Diese Angabe ist unrichtig. Die Biberlinburg
stand einige hundert Fuss hoher am sogenannten Stockentobel, Gemeinde Hirslanden, auf einem
in die Schlucht heraustretenden Vorsprunge in waldiger, wilder Umgebung. Die Anhdhe auf der
sie erbaut war, fillt nach Westen steil in das genannte Tobel ab, und ist nach den iibrigen Seiten
von einem noch sichtbaren tief eingeschnittenen Burggraben umgeben. Die noch vorhandenen, aber
mit Gestriippe bedeckten Triimmer beweisen, dass die Burg theilweise aus Tuffstein aufgefiihrt war.
Oberhalb derselben, im Walde, findet man lings einer modernen hélzernen Wasserleitung Ueberreste
einer alten thonernen, die aus romischer oder mittelalterlicher Zeit herriihrt, und im letztern

Falle ihren Lauf nach der Biberlinburg genommen haben mag.
Ferd. Keller.

Zu Heft 1. Seite 5. ,,einv eisernes Messer mit siigeformig eingekerbtem Heft.« Die
Ausbeute spiiterer Ausgrabungen zeigte uns, dass das sigeformig eingekerbte Heft nicht zu der
Messerklinge, die neben ihm lag, gehorte, sondern ein selbstindiges Geriithe, niimlich ein Kamm
war, dessen Zihne aber fast bis zur Wurzel zerstort waren. Solche Kimme, aus Knochen ver-
fertigt mit einem zwischen den beiden Zahnreihen aufgenieteten Bande, kommen besonders in den

Reihengribern gar nicht selten vor.
Ferd. Keller.

Zu Heft II. Die Gesellschaft bedauert sehr, durch den 'Eigensinn eines Grundbesitzers
zu Kloten bisher verhindert worden zu sein, die Ausgrabung der romischen Gebdude zu vollenden.
Thren verbindlichsten Dank spricht sie dagegen dem trefflichen Volkart, Wagner zu Kloten aus,



welcher sein Grundstiick, auf dem die Ruinen der romischen Hiuser stehen, unentgeldlich der
Gesellschaft zur Untersuchung tberliess, und ihr auf die uneigenniitzigste Weise wihrend der
Arbeiten im Jahr 1838 mit Rath und That an die Hand ging.
Ferd. Keller.

Heft III. Zu den ,Nachgrabungen auf dem Uetliberg. ¢ Bei Anlegung der Fun-
damente des Wirthshauses auf dem Uetliberg fand man einen ehernen Celt, nicht unihnlich den
unter ¢ und d in eben diesem Heft (siehe Artikel , Waffen aus Bronze“) abgebildeten; ferner
allerlei Gerithe aus Erz und Eisen und eine Menge romischer Miinzen, darunter fiinf, welche
unter der Regierung des Kaisers Valentinianus geprigt wurden und zu dem Schlusse berechtigen,
dass die romische Ansiedelung auf dieser Hohe noch bis ums Jahr 370 nach Christo, also wahr-
scheinlich bis zn der Zeit bestand, wo die Alamannen die ganze romische Bevolkerung aus Hel-
vetien verdringten und ihre Niederlassungen zerstorten; endlich verschiedene Ueberreste der im

Jahr 1268 zerstorten Burg Uetliburg.
Ferd. Keller.

Zusitze zu Meyers dltesten Miinzen von Ziirich.

Seite 3, wo es heisst: , Einsiedeln scheint von nun an ein eignes Miinzrecht besessen und aus-
geubt zu haben, das wir indessen nicht niher kennen, da alle Angaben hieriiber fehlen. Dieses
bedarf der Berichtigung. Einsiedeln erhielt wohl nicht ein eignes Miinzrecht, sondern wurde nur
vom Minzzwang befreit, d. h. das Kloster durfte auch fremdes Geld aus andern Miinzkreisen an-
nehmen und ausgeben, und war nicht ausschliessend an die Miinze der Ziircherischen Abtei ge-
bunden. Diese Begiinstigung war fiir das Kloster, wo aus vielen Lindern Pilger hinkamen, noth-
wendig.

Seite 5, wo es heisst: , Herzog Berthold von Zihringen wurde vom Kaiser Friedrich I. im
Jahr 1103 mit der Reichsvogtei iiber Ziirich belehnt.« Statt Kaiser Friedrich muss Kaiser
Heinrich IV. gesetzt werden.

Seite 6, wo es heisst: , Die Abtissin verpachtete an den Rath zu Ziirich den Miinzschlag.«
Hier muss zur Erliuterung folgendes beigefiigt werden: Die Abtissin verpachtete allmilig an Biir-
ger von Zirich den Miinzschlag. Als aber der Magistrat der Stadt anfing, sich in die Miinzan-
gelegenheiten der Abtei zu mischen, so durfte sie nicht mehr ohne Vorwissen und ohne Controlle
den Miinzschlag an jemand verpachten, und es wurde nun gewohnlich, dass sie dem Rath selbst
die Ausmiinzung durch Pacht tberliess.

Seite 10, wo es heisst: 5 Diese Miinzconvention kam a. 1343 zu Stande. — In der Jahrzahl
ist ein frrthum. Die Urkunde ist datirt Brugé, Dienstag vor St. Vincenz (20. Januar) 1344



	Die römischen Gebäude bei Kloten : Römische Niederlassung in Kloten
	Anhang

